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B e tr a c h te t  man unsre jüngste belletristische L ite ra 
tu r ,  die U rthe ile , w elche  über dieselbe und ih ren  
m öglichen Einfluss auf den G eist des Volkes in k r i
tischen  und politischen  Z eitschriften  lau t gew orden  
s in d , die m ächtigen A nstrengungen, w elche  m an al
le r  O rten  zur U nterdrückung  dieses vorausgesetzten  
Einflusses erhoben hat, so m öchte m an glauben, dass 
w ir  in  e iner Z eit de r V erw irrung  und Auflösung le 
b e n , uud dass uns für die nächste Z ukunft keine 
sonderlich freudige Hoffnung bleibe. A lles, w as U n
befangenheit, G esundheit und nachhaltige K raft in 
der geistigen P roduclion  anbe trifft, schein t verlo ren ,

und jenseit dieses künstlichen  R aketenfeuers unsrer 
m odernen L ite ra tu r w äh n t das Auge n u r au f leere, aus- 
gebrannte H ülsen zu stossen. D och is t es in d e rT h a t nur 
eine seh r einseitige V oraussetzung, w enn  m an nach 
w enigen Bogen bedruckten  Papieres den G eist der 
gesam m ten deutschen Jugend zu beurtheilen , aus ein 
P a a r R om anen und Jou rnal-A ufsä tzen  einen Schluss 
au f das gesam m te vorhandene Productions-V erm ögen 
zu m achen sich für berech tig t hält. Man hat dabei 
vergessen, dass zum Abschluss d i e s e r  Rechnung n ich t 
bloss die P o e s i e ,  sondern auch die K u n s t  in  Frage 
zu stellen  ist, und dass seh r häufig die eine m it der 
ändern  das S cep te r tausch t. Und so lässt uns in  
der T lia t schon eine äussere A nsicht der D inge e r
k e n n e n , dass gegenw ärtig  die Masse der P roduction  
au f Seiten  der K unst zu suchen ist, dass h ieher sich 
das ausgedehnteste In teresse des Publikum s gelenkt 
h a t. N och ganz anders aber stellt sich  das Verhält-
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niss, w enn  w ir den inneren  G eist u n d  das V erm ögen 
d e r D arstellung  in  den  jüngsten  W e rk e n  unsrer K unst 
ins Auge fassen. H ier finden w ir  alles dasjenige, 
w as w ir  in  d e r L ite ra tu r  verm issen ; h ie r  sehen w ir  
die A ufgaben —  seien  sic ernst und tie fsinn ig , oder 
h e ite r  und sp ielend  —  m it re inem , unschuldigem  
S inne a u f g e n o m m e n ,  m it L iebe und W a h rh e it durch- 
gebildct, m it K raft und A usdauer zum ergreifendsten  
L eben vollendet. H ier tre ten  uns die zah lre ichsten  
Z eugnisse e iner unverdorbenen G eg en w art, d ie Vor- 
Z e ic h e n  einer glücklichen und  w ürd igen  Z ukun ft en t
gegen, und w enn w ir  der R epräsen ta tion  eines „ ju n 
gen D eutsch lands“ bedürfen, so w ird  dasselbe w a h r
lich besser du rch  diese junge K unstm acht v ertre ten , 
als durch  e in ig e , im höheren  S inne doch nu r zufäl
lige A usw üchse unsrer L itera tu r.

D iese A nsich t, die dem R eferen ten  auch w o h l 
schon früher durch  den S inn gegangen, w urde  ihm  
aufs L ebhafteste w ied er durch  das neuste G em älde 
B endem ann’s ,  w elches einige WTochcn h in d u rch , im  
L okale  der hiesigen K u n st-A k ad em ie , dem  Besuch 
des B erliner Publikum s freigeslellt w a r ,  angeregt. 
Es s te llt den U ntergang eines e inst herrlichen  und 
b lühenden V olkes d a r , das tiefste  E le n d , den b it te r 
sten  S chm erz , allen Jam m er und alle V erzw eiflung, 
w elche  je die B rust des M enschen durchzogen; es 
is t Alles darin en thalten , was unser Ile rz  verw unden  
und zum  innigsten M itgefühle h inreissen  k an n , — 
und doch ist über das G anze und  über die einzelnen 
G estalten  jener unergründliche H auch der Schönheit, 
jene R e inhe it und Seelengrösse ausgegossen, die auch 
das A nschauen des Schm erzes und des Leidens zum 
edelsten G enüsse um geslaltet. D as fu rch tbare  E lend , 
■welches sich h ie r unsren  B licken entfalte t, w ird  n ir
gend grässlich , n irgend  beklem m ende P e in ; die E r
innerung  an  dasselbe verm ag es n ic h t, die T räum e 
u n sre r N ächte zu ve rg iften , sie giebt im G egentheil 
unserm  G em üth R u h e , unsern G edanken  und E m 
pfindungen K larheit und  W ü rd e .

E s sind ein P aa r seltsam e B em erkungen ü ber 
dies Bild (zum  T heil auch in geschätzten Z eitschrif
ten ) lau t g ew o rd en , die w ir  vo r e iner näheren  Be
trach tu n g  desselben beseitigen zu m üssen glauben. 
E inige L eu te  w undern  sich, dass d e r M aler h ie r  k e in e  
Juden , e iner besonderen  N ationalitä t gemäss, sondern  
überhaup t n u r schöne und edle M enschen dargestellt 
habe. Ich  w eiss n ich t r e c h t , w as ich  aus d ie se r 
A nsich t macheu soll. Was fü r Juden  verlangt ih r ?

e tw a  jen e  k n ech tisch en , gem einen P hysiognom ieen , 
w ie  sie die M ehrzahl dieses ung lück lichen  Volkes 
du rch  die b a rb a risch e , jahrtausendlange U ntcrdrük- 
k u n g , m it der eure  V äte r dasselbe b eh an d e lt, ange
nom m en h a t?  O d er w o llt ih r  irgend eine jen e r 
heu tigen  o rien ta lischen  R acen dargestellt sehen, w ie  
uns z. B. H orace V ern e t jüngst in seiner R ebecca 
am B runnen , s ta tt e iner Scene des from m en P a tr ia r 
chenlebens, ein m odernes aegyptisches G enrebild  vor
geführt h a t?  Alles dies m öchte  w en ig  für das aus- 
e rw äh lle  Volk G o tte s , dem  e r ,  den B üchern der 
S ch rift zufolge, seine höchsten  G naden zugew endet 
b a t te ,  und w elches in  e iner idealeren  B ildung den 
S tem pel dieses gö ttlichen  V erkehres tragen  muss, pas
send sein. D ie künstlerische A nschauung h a t h ie r  
von jeher das R ich tige getroffen: es gehört n u r ein  
geringer G rad von G efühl dazu , um das u ra lte  und  
im m er e rneu te  Ideal des C hris tuskopfes, um R apha- 
el’s und L eonardo ’s M adonnen für w ah re r und ange
m essener zu halten , als ein G esicht m it krum m er N ase, 
vo rstehenden  A ugen und hängender U nterlippe. D enn  
w en n  es auch  w irk lich  einem  K ünstler gelänge, die 
einstige N alionalphysiognom ie des jüdischen V olkes 
aus seiner heu tigen  E rscheinung  herauszufüh len , so 
be ru h t dennoch eben darin  die B edeutsam keit der 
b iblischen G esch ich ten , dass sie uns persön lich  be
rü h re n , dass w ir  in ihnen unsre eigne erste  B ildung 
e rha lten  h ab en , in ihnen  gross gezogen sind und 
dass sie fü r unser G efühl gew isserm assen einen T heil 
u n sre r eignen G eschich te  ausm achen. W ir  können , 
unsre r durch die W issenschaft gew onnenen  E m anci- 
pation  zum T ro tz , diese W echselbezüge der biblischen 
Erzählungen und A ussprüche au f unser Leben n ich t 
von uns w e ise n ; w ir fühlen uns gen ö th ig t, in  ihnen  
ein Spiegelbild unsre r eigenen G em iithszastände, so
m it auch der durch  le tz tere  bedingten äusseren  G e
sta ltu n g , w iederzugeben. F reilich  sind w ir  jener 
k ind lichen  Z e it des M itte lallers en tw ach sen , da die 
G egenw art m it all ih ren  äusseren Zufälligkeiten, m it 
ih rem  gesam m ten K ostüm , ih ren  einzelnen S itten  und 
G ebräuchen, io diese V ergangenheit übertragen w u rd e ; 
w ir  verlangen  die le tz te re  in e iner gew issen  ideale
ren  W eise , m it einem  gew issen S ch im m er jen e r o ri. 
en talischen  H eim ath zu se h e n , — aber eben auch 
n ich t m eh r als d ies ; d ie bekann ten  und verw and ten  
Züge w ollen  w ir  n ich t m issen, w en n  n ich t jenes nä_ 
h e re  V erhältn iss aufgelöst und uus s ta tt eines V or
ganges, d e r uns in  u n sre r E ig e n tü m lic h k e it erfasst,



ein zufälliges Factum, wie die Geschichte deren zu 
hunderten und lausenden darbietet, vorgefuhrt wer
den soll.

Eine zw e ite  B em erkung  schein t m ir noch  son
derbarer. Man sa g t, dies le tz te  Bild B endem anns 
Pei eben n icb t6 als eine e tw as e rw e ite rte  W ied e rh o 
lung seines e rs ten  M eiste rw erk es, der gefangenen 
Ju d en : der junge K ünstler zeige sich dem nach als in  
e iner seh r einseiligen R ich tung  begriffen , e r  könne 
n u r G esta lten , die im tiefen Schm erz gebückt dasit
z e n , malen. H ierau f is t fürs erste zu entgegnen, 
dass e 9 ein w enig  voreilig sein m ö ch te , aus zw ei 
einzelnen B ildern au f eine w e ite re  künstlerische  L auf
bahn zu sch licssen , und dass H r. B endem ann zu be
deutend  aufgetreien  is t ,  um  genöth ig t zu se in , das 
Pub likum  durch eine M usterkarte des M annigfaltigen 
zu beslechcn. U ebrigens h a t e r auch bere its durch 
sein grosses Gemiilde der beiden M ädchen am B run
n e n , w elches zw ischen  die beiden in  R ede stehen 
den fä llt , so w ie  durch  versch iedene öffentlich aus
gestellte  Skizzen nachgew iesen, dass sein P inse l kei- 
nesw eges allein sich an den G egenständen der T rauer 
und V ern ich tung  erfreu t. W äre  le tz teres aber auch 
w irk lich  der F a ll, so dürfte auch dies in der T h a t 
n ich t als ein V o rw u rf gellen  können. H abt ih r euch 
denn so schnell an den gefangenen Juden  sa tt gese
h e n , dass ih r  n ich t noch ein und ein andres Bild 
von ähn licher trag ischer Grösse b ew u n d ern , n ich t 
aufs N eue durch  so m ächtige G efühle bew eg t w e r
den k ö n n te t?  Is t unsre  Z e it n ich t reich  genug an 
künstlerischen  D arstellungen aus den verschiedensten  
S p h ären , dass ih r  auch noch von S eiten  des einzel
nen  K ünstlers einen ste ten  W echsel verlang l?  — 
Es is t doch durch  die G eschichte der K unst zur G e
nüge e rw ie se n , w ie  eine gew isse R eihe von K ünst
lern  m ehr durch ein vo rw allendes subjektives Gefühl 
in  der W ahl und B ehandlung ih re r D arstellungen ge
le ite t w u rd e , w ährend  andre m ehr in ob jek tiver 
W eise  den G egenstand uud die E rscheinungen des 
Lebens aufgefasst haben ; keinem  B eschauer is t es 
aber b isher eingefallen , d ieser oder jener R ich tung  
eine E inseitigkeit vorzuw erfen . W e r  nu r eine von 
M ichelangelo’s m ächtigen G estalten, eine von A ndrea 
del S arto ’s M adonnen, einen von T eniers B auern ge
sehen h a t ,  k en n t die ganze A rt und W 'eise dieser 
M eister; im m er aber sieh t m an gern auch noch ein 
zw eites und d rittes Bild derselben. W o  w ir  also 
den M eistern der V o rze it, deren  R uhm  fest steh t,

ke inen  Vorwurf zu m achen haben , da w o llen  w ir  
auch  den M itlebenden, selbst w enn  jene ausgesprochene 
A nsicht beg ründe t w ä re , G erechtigkeit w iderfah ren  
lassen.

D och  es is t nöthig , dass w ir diese V orbem erkun
gen fallen lassen und uns zu dem ausgestellten W erk e  
6elbst w enden . E s is t ein grosses, längliches G e
m älde, die F iguren über Lebensgrösse. D er \o r d e r -  
grund is t ,  w enn  w ir  die L oka litä t rech t verstanden 
hab en , die A nhöhe des Berges M oriah, auf dem die 
T rüm m er des gestürzten  Tem pels liegen. Z ur R ech
ten , jense it des Thaies, sieh t man die zers tö rten , ver
b ran n ten , rauchenden  R uinen der S ta d t, die sich 
m alerisch  über e inander em porheben; zu r L inkem  
in w e ite re r F e rn e , neben einzelnen noch stehenden 
T heilen  der V orbauten  des T em pels h in , e rb lick t m an 
die Burg D avids au f Zion m it einigen m ächtigen 
M auerlhürm en. A uf dem V orgrunde, v ielle ich t dem  
V orhofe des T em pels, haben sich E inige des unglück
lichen  V olkes, die dem S ch w erte  des Feindes und 
der Hungersnot!» en tronnen  sind, versam m elt. In  der 
M itte , au f den Trüm m ern des heiligen Gebäudes? 
s itz t d e r  P ro p h e t, dessen B usspredigten und W arn u n 
gen sein V olk vcrach le le , der dasselbe aber in sei
nem  endlich angebrochenen Elend n ich t zu verlassen 
verm och te ; in schm erzlichen G edanken s tü tz t e r  sein 
H aupt in die Hand. Z u r R ech ten  neben ihm  sitz t 
ein junger K rieger, dem das Blut aus tie fe r B rust
w unde herabfliessl, im M om ente des V erscheidcns; 
ein  K nabe, v ielleicht der jüngere B ru d er, der vor 
ihm  k n ie t , r ic h te t ihm bange das H aup t empor* 
W e ile r  zur R e c h te n , e tw as tie fe r im B ilde, tragen 
ein M ädchen und eiu Knabe den L eichnam  eines 
G reises, ihres V ate rs , m it ängstlicher V orsicht von 
der A nhöhe hinab. D iese S eite  stellt die Sorge und 
das Leid der Jüngeren  uin die A elteren  dar, die linke 
Seite  en th ä lt das G egentheil. H ier sitz t zunächst 
neben dem P ropheten  eine bejah rte  F rau, das H aupt 
v e rh ü llt, und neben ih r ein  junges M ädchen, das 
sich in ähn licher G eberde an sie a n l e h n t ,  beide im 
tiefsten  Schm erze um ein K ind , das, ausgcstreckt, 
b leich  und lo d t zu ih ren  Füssen liegt. D an n , der 
äusserslen  G ruppe zu r R echten  en tsprechend , sieh t 
man ein junges W e ib , w elches in H ast und Ver- 
zw eiflung , den sch lafenden , nahrungbedürftigen K na
ben in den A rm en, zu den Uebrigen em poreilt. V or
trefflich ist dem nach die räum liche O ckonom ie des 
G anzen e ingerich tet. Als bedeutsam er M ilteipunkt,
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hoch  sitzend , in  grossartiger E n tfa ltung  e iner mach* 
tigen  G e s ta lt, der P ro p h e t ; zu seinen beiden S e ilen  
zw e i nahe zusam m engerückte G ru p p en , die m it der 
m ittle ren  G estalt e in  geschlossenes, harm onisches 
G anze b ilden ; dann  die beiden äusseren G ruppen, 
w elche  den Zusam m enhang und die B eziehung des
selben zu  dem  a l l g e m e i n e n  U nheil, w elches die 
S tad t be tro ffen , nach beiden Seiten  forlführen. In 
versch iedener W eise sind h ie r die innigsten  Bande 
d er Fam ilie, w elche den M enschen an den M enschen 
k n ü p fen , darges te llt, aber alle en tw ed e r schon zer
rissen  durch das fu rch tbare  V erhängniss oder dem 
M om ente ih re r Auflösung nahe. E ine jede G ruppe 
ist n u r m it ih rem  eignen G ram e beschäftig t, aber 
in s tin c ta rtig  fühlen sie sich w iederum  zu einander 
g e fü h rt; ohne B ew usstsein  ih re r H andlung drängen 
sie sich  um die eine G estalt zusam m en, die allein 
n ich t das eigne L e id , sondern  das noch  viel gew al
tigere  des V olkes und  V aterlandes fü h lt, d ie es ver
m ag , über das allgem eine U nglück nachzusinnen , es 
in  W o rte  zu fassen, und durch  das W o rt der Klage 
zu den W o rten  des G ebeles sich h indurchzuringcn . 
So b ilde t sich auch, ebenso w ie  die einzelnen G rup
pen  räum lich  zu e inem  G anzen geordnet s in d , im 
inneren  G edanken des B ild es , tro tz  der Iso lirung 
im  T hun  der E inzelnen, ein grossai liges Ganze, w el
ches von den verschiedenen Seiten  her nach  dem 
E inen  M ittelpunkte  zusam m engezogen w ird .

W en d en  w ir  uns nunm ehr zu e in e r näheren  B e
trach tu n g  der einzelnen G estalten . D er P rophet, 
im ponirend zw ar durch  G esta lt und B ew egung, e r
schein t in den einfachsten G ew ändern , ohne alle d ie
jenigen A bzeichcn , w elche  e tw a  einen M ächtigen 
oder V ornehm en in ihm  erkennen  H essen: die H err
schaft der G rossen is t g e s tü rz t, der T ro st und die 
H offnung des V olkes kann  n u r aus dem V olke selbst 
gew onnen  w erden . E in  M antel von dunkelbraunro- 
th e r  Farbe ist um seine K niee geschlagen und deu te t 
in  dem grandiosen Zuge der F a lten , die von dem 
re c h te n , au f einen M arm orblock g estü tz ten  Beine 
zu dem  ausgestreck ten  linken niederfliessen, au f den 
A del und die M ajestät seiner B ew egungen. O ie ge
senkte rech te  H and h ä lt eine Schrift ro l le ; die linke 
s tü tz t ,  w ie  bere its  bem erk t, das H aupt. D ie  S ch e i
te l is t k ah l und n u r  von w enigen  grauen  L ocken  
u m sp ie lt; ein  g rauer B a rt, in der M itte gespalten, 
fliesst au f die B rust herab. D as G esich t is t e tw as  
g e n e ig t; au f der S tirn  w üh len  alle G edanken des

Jam m ers, alle Schm erzen  des b itte rs ten  M itgefühles; 
m an s ieh t, es ist n ich t ein einzelner K lageton , der, 
w ie  bei den ü b rigen , sein G em iith d u rch k lin g t; h ie r  
jag t eine E m pfindung die a n d re , aufgeregt s tröm t 
das B lut durch  seine A d ern , man fühlt e s , w ie  die 
Pu lse  der Schläfe an seinen F ingern , die e r  gegen 
die S tirn  p re s s t, klopfen. N och ein M om ent, und 
e r w ird  sich erheben aus diesem  gew altsam en R in 
gen und w ird  jenen K lagegesang anstim m en , der 
du rch  lange Jah rtausende  h e r  bis zu  unsren  O h ren  
erk lungen  is t:

„W ie liegt die Stadt so wüste, die voll Volkes war! 
Sie ist w ie eine W ittwe. Die eine Fürstin unter den 
Helden und eine Königin in den Ländern w ar, muss nun
dienen.“ -------

„D er Herr hat seinen Altar verworfen und sein Heilig- 
thura verbannt; er hat die Mauern ihrer Paläste in des 
Feindes Hände gegeben. — D er Herr hat gedacht zu ver
derben die Mauern der Tochter Zion; er hat die Richt
schnur darüber gezogen und seine Hand nicht abgewendet, 
bis er sie vertilget; die Zwinger stehen kläglich und die 
Mauer liegt jämmerlich.“ —

„W ie ist das Gold so gar verdunkelt und das feine 
Gold so hässlich w orden, und liegen die Steine des Hei-
liglhums vornen anf allen Gassen verstreuet!“ __

„Die Aeltesten der Tochter Zion liegen auf der Erde 
und sind still, sie werfen Staub auf ihre Häupter und 
haben Säcke angezogen; die Jungfrauen von Jerusalem 
hängen ihre Häupter zur E rde.“ —

„Ich habe schier meine Augen ausgeweinet, dass mir 
davon wehe thut; meine Leber ist auf die Erde ausge- 
schültet über dem Jammer der Tochter meines Volkes, da 
die Säuglinge und Unmündigen auf den Gassen in der 
Stadt verschmachteten5 da sie zu ihren Müttern sprachen: 
W o ist Brod und W ein? da sie auf den Gassen in der 
Stadt verschmachteten, wie die tüdtlich Verwundeten, und 
in den Armen ihrer Mütter den Geist aufgahen.“ —

„Den Erwürgten durch's Schwert geschah besser, w ie 
denen, so da Hungers stürben.“ —

„Die Krone unseres Haupts ist abgefallen. O wehe,
dass w ir 60 gesündiget haben!“ -------

D iese und ähnliche S te llen  d e r K lagelieder' m ö
gen dem  K ünstler bei d e r C om position des Bildes 
vorgeschw ebt haben. — Wras nun ferner, die dem J e 
rem ias benachbarten  G ruppen anbetrifft, so e rreg t 
zunächst jene  zu r L in k en , die M utter m it dem jün- 
geren  M ädchen , w elche  den T od des K indes be
w e in e n , unser besonderes Interesse. W ie  in dem  
Kopfe und in  der ganzen G esta lt des P rophe ten  d e r 
Schm erz  am lau testen  sp r ic h t, so is t e r  in der M ut
te r  ganz stum m  g ew o rd en , ganz in  das In n ere  zu
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rückgedrängt. In  sich  zusam m engebückt, das H aupt 
im Scboosse v e rb e rg en d , s itz t sie d a ; aber diese 
S tellung ist um  so e rg re ifen d e r , als w ir  auch  so 
noch die edelste, w en n  schon e tw as bejah rte  G estalt, 

w ü rd ig s ten , fe ierlichst gem essenen L inien der 
G ew andung v o r uns sehen. In  rührendem  C on trast 
liegt die T o ch te r neben ih r ;  sie schlingt ih ren  A rm  
durch den der M utter und bedeck t m it der ändern  
H and das G esich t; sie m öchte gern dem S chw eigen  
der M utter gleich  thun  und w ie  diese zu r Sam m lung 
des Schm erzes kom m en. D ie w enigen K örpertbeile, 
die sich in d ieser S tellung  en th ü llen , erb lühen noch 
im holdcsicn  R eize der Jugend . —  D er sterbende 
K rieger, au f der ändern  S e ile , ist n a c k t, n u r m it 
einem  S churze  bek le id e t; e r  zeig t ed le , jugendlich  
ath le tische  F o rm en , aber sie sinken  gebrochen zu
sam m en; die fahle Farbe des T odes m isch t sich un
te r  das kräftige bräunliche In carn a t se iner G lieder. 
V or ihm  liegt das S c h w o rt, m it dem e r  g estritten , 
noch  von dem B lu t d e r Feinde gerö thet. A uch der 
K nabe, der ihm das H aupt em porrich te t, is t halbnackt 
und reizend schön in  F orm  und F a rb e ; B angigkeit 
und E n tse tzen  m alen sich au f seinen Zügen.

A eusserst za rt und innig ist die G ruppe zu r äus- 
sersten  R ech ten ; besonders die Ju n g frau , die den 
L eichnam  des V aters zu den H äup ten , ih re  H ände 
über dessen B rust g ek reu z t, trä g t; es is t bere its  in 
e iner ändern  K ritik  des Bildes seh r rich tig  bem erk t 
w orden , dass sie die k ind liche P flich t noch m it der
selben schönen jungfräulichen S ch ü ch te rn h e it übe, 
w ie  w enn  sie den K örper eines Schlafenden trag e ; 
und  doch feh lt es auch ihrem  A ntlitz  keinesw eges 
an dem vorw aU enden Zuge des inneren L e id en s; der 
kräftige K nabe, der die Füsse des G estorbenen träg t, 
b lick t vorsichtig  bang nach den S ch ritten  der höher 
6tehcndcn, sch w ere r tragenden  S ch w este r zurück. — 
Alles andre In teresse aber sch w e ig t, w enn  w ir  uns 
endlich  der G ruppe zu r äussersten  L inken  zuw enden . 
E n tse tz t, in dum pfer bew usstloser A ngst, fliiehtet je 
nes junge W e ib , das den reizenden , vor M attigkeit 
eingcschlafenen K naben im A rm e träg t, zu den Ueb- 
l’igen em por. S ie ha t Furch tbares g e litten ; die Blässe 
eines nam enlosen G rauens is t über diese schönen 
G lieder, über G esich t, S chu lte rn  und H ände, ausge
gossen. Ih r Auge h a t ke ine  T hränen  m ehr, halb ge
brochen s ta rr t c s , w ie  das Auge eines W ahnsinn i
gen , vo r sich h in , sic sich t n ic h t , w elchen  W eg  
ih re  Füsse sie führen. D as b itte rs te  L eiden lieg t um

diesen lechzend geöffneten M und; cs is t jen e r uner
g ründliche Zug des S chm erzes, w o  die W in k e l des 
M undes sich  n ich t senken , sondern die E rinnerung  
an das holde L ächeln  beibehalten, das in  g lück liche
ren  Tagen a lle  L eidenschaft der Liebe zu e rw eck en  
w usste . Es spielt w ie ein g e h e i m e r  Z auber um diese 
w underbaren  Z üge; sie gem ahnten mich an das A nt
litz  der R ondanini’schcn M eduse, in dem auch L ust, 
S chm erz und G rauen des W a h n s in n s , w enn freilich 
in ganz and rer W e ise , gem ischt sind. A ch! dies 
W eib  w ird  sinken, ehe noch das schöne Kind, das 
sie an sich  p re ss t, verschm ach te t is t ;  bülflos w ird  
dann d e r K nabe das Loos des kleinen G espielen Ihci- 
lcn , zu dem  sich sein A rm  bereits, w ie  vorahneud, 
n iedersenkt.

D e r H im m el, der sich  über d ieser Scene des 
U nterganges w ölb t, is t blau und w o lk en lo s ,— derselbe 
H im m el, der lange Jah rtausende  über der E rde  steh t 
und W in te r  und F rü h lin g , Z erstö rung  und neu  auf
keim endes L eben u n te r sich  h inw andeln  sah. D iese 
re in e , ew ige K larheit b ilde t den ergreifendsten  und 
erhebendsten  C ontrast zu dem  G egenstände des B il
des, b esse r, als es durch  dunkle W olkenzüge und 
hastige E ffekte von G lu t und F lam m en zu erre ichen  
gew esen  w äre. E in  helles T ageslicht is t über alle 
G estalten  ausgegossen und d ien t vornehm lich  dazu, 
die grossartige R uhe des G anzen zu erhöhen . F re i
lich  w a r dies ke ine  d e r le ich testen  Aufgaben fü r den 
K ünstler, aber m it grösster M eisterschaft is t gerade 
diese G esam m t-W irk u n g  e rre ich t. U cberhaupt sind 
h ie r alle w ohlfeileren  M ittel ro n lra s tire n d e r Farben 
und  T öne v e rsch m äh t, und m it jener tizianisclien 
S ich e rh e it des P insels lichte K örper au f ähn lich  lich
tem  G runde m odellirt. D ie P inselführung  is t l e ic h t ,  
b re it und fre i; die C arn a tio n , w enigstens in einzel
nen  und zw ar den bedeutendsten  T h e ile n , höchst 
vollkom m en.

D ie T rüm m er des Tem pels sind m it einer, m eist 
seh r glücklichen D ivination  in jenem  s y r i s c h -aegyp- 
tischen  S ty le  geha lten , den w ir in den Form en des 
salom onischen Tem pels voraussetzen  müssen. D en  
nächsten  V orgrund bildet ein aufgerissener Mosaikfuss- 
b oden , un te r dessen S c h u tt man einige S tü ck e  der 
H olzdecke oder der T h ü ren  b e m e r k t ,  deren einstige 
V ergoldung m att aufblinkt. A uch diese G egenstände 
sind höchst m eisterlich  b e h a n d e l t ,  jedoch keiuesw e- 
ges in jener genreartigen W eise , die das Auge des 
B eschauers von dem Hauptgegcnslaride ablenken könnte.



Von den landschaftlichen T heilen  fm H in!ergründe 
w urde  b em erk t, dass sie n äh e r zu stehen schienen, 
als nach ih ren  D im ensionen  zu  schliessen sein dürfte- 
D och  is t au f diese B em erkung  w oh l zu entgegnen, 
dass d e r M aler h ie r in  den e ig e n tü m lic h e n  E ffekten  
d e r re in eren  süd lichen  L u ft, w elche  allerdings die 
E n tfernungen  fü r u n se r an nordische N ebel gew öhn
te s  Auge sche inbar v errin g ern , gefolgt sein m öge; 
jedenfalls is t  indess auch die B ehandlung dieser G e
genstände an sich so’ vorzüg lich , w ie  w ir  es in den 
L eistungen  der D üsseldorfer S chu le  gew ohn t sind, 
und  ebenfalls dem  Ilaup tgegenstande g lücklich  u n te r
geordnet.

D as G em älde is t im  A ufträge S r. K . II. des 
K ronp rinzen  von  P reussen  gem alt w orden . W ir  
ho ffen , dass eine gediegene N achbildung im K upfer
stich  oder S te in d ru ck  bald auch en tfe rn te ren  K reisen  
d ie  B ekann tschaft m it d ieser g rossartigen  Com posi- 
t io n ,  den G enuss und die E rbauung an derselben 
v e r s ta u e n , und den en , die das B ild bere its  gesehen, 
e ine w ü n schcnsw erthe  E rinnerung  geben w erde .

Iiükenl)ü8§er.
Man hört sclir häufig den Ausspruch, dass die Archi

tektur im Verliältniss zu den ändern bildenden Künsten 
eine untergeordnete Stelle einnelirne, insofern letztere als 
freie Aeusserungeri des Geistes zu betrachten seien, jene 
hingegen durch äusseresBedürfniss bestimmt und beschränkt 
werde. Mir scheint es, dass man hiebei die Alitttel der 
Darstellung, deren sich die verschiedenen Künste bedie
nen , nicht umfassend genug berücksichtigt habe. Denn 
allerdings nimmt die Architektur, auch in den höchsten 
lind würdigsten W erken , die Motive zu der besonderen 
Gestaltung derselben stets aus einer von aussen gegebe
nen Veranlassung; aber ebenso auch verfährt der Bildner, 
indem er z. B. die menschliche Gestalt zum Gegenstände 
seines Kunstwerkes macht. Nur combinirt er hier nicht 
selbständig, sondern er folgt der Natur, welche bereits 
in unendlich wunderbarer W eise ein System höchst com- 
plicirler materieller Functionen zur schönsten Form ausge- 
staltet hat: aber er ist ebenso durch die Erfüllung all die
se r , zur Belebung des Körpers notliwendigen Bedingungen 

ebunden, w ie der Architekt in seinem Kreise. Eiu Ge- 
äude, welches nur materiellen Zwecken gemäss, ohne 

Rücksicht auf Schönheit, erbaut ist, steht nicht einem 
kunstreichen Gemälde, sondern etwa den für naturhistori
sche und dergl. Zwecke ausgeführten Abbildungen gleich; 
ein Gebäude hingegen, dessen besondere Formen (wie z. 
B. die des griechischen Tempels) das äussere Bedürfniss 
zu Schönheit und Ideal erheben, ist eben wie ein jedes 
andre Kunstwerk. Denn in der Verbindung des Materiel
len mit dein Geistigen, in der Erhebung des irdisch Noth- 
■wendigen zum freien Ausdrucke der Idee besteht ja eben 
das W esen der Kunst.

Albrecht Dürer,
seine Vorgänger und Nachfolger.

(Beschluss.)

S eh r anziehend is t ferner ein k leines Bild der G e- 
m äldegallerie des B erliner M useums (II, No. 45), w e l
ches A pollo und D iana im WTalde vorzustellen  schein t. 
B eide sind nack t. A pollo, ein b ä rtiger Mann m it 
P fe il und Bogen, is t zw ar, w ie  gew öhnlich  C ranach’s 
m ännliche F iguren  der A rt, n ich t sonderlich  bedeu
tend . D iana dagegen , die in e iner z ierlich  naiven 
S te llung  au f dem  R ücken  eines s ta ttlichen  H irsches 
s i tz t ,  h a t einen e ig e n tü m lic h e n  L ieb re iz ; es is t die 
jungfräu liche K önigin des W aldes, die der Jäg  e r zu r 
einsam en M iltagstunde zuw eilen  an heim licher S tä tte  
e rb lic k t; ein phan tas tischer N achklang verscho llener 
G ebilde des A lterthum s. — A ehnliche G estalten  h a t 
C ranach  m annigfach darzustellen  b e lie b t, vo rnehm 
lich V enusb ilder, doch h a t e r  h ie r , besonders w en n  
es grosse F ig u ren , und diese in ruh iger S tellung  be
griffen , w a re n , n ich t selten  seine e ig e n tü m lic h e  
R ich tung  verlassen und sich in ein  Feld gew ag t, zu 
dessen V ollendung venetian ische T echn ik  n o t w e n 
dig w ar. E ins der ansprechendsten  B ilder d ieser 
A rt befindet sich in der G allerie des Königl. Schlos
ses zu Berlin. Es is t eine n ack te  V enus, die an e i
nem  S pringbrunnen  lie g t, eine seh r anm ulhige G e
sta lt in z ierlichsten  Form en und von feiner und sau
b e re r A usführung. D en H in te rg rund  des G em äldes 
b ilde t eine re iche  Landschaft.

Endlich möge h ie r noch eine höchst e ig e n tü m 
liche C om position C ranach’s, in d e r G allerie des Ber
liner Museums (II, No. 56), den B runnen der Jugend  
d a rs te llend , angeführt w erden . Es is t ein  w eites  
B assin , von S tufen um geben und m it einem  re ich  
geschm ückten Springbrunnen  in d e r M ilte. A uf der 
einen S e ite , w o das L and stein ig  und un fruch tbar 
i s t ,  w erden  eine Menge a lte r  W e ib e r au f W agen , 
P fe rd e n , K arren  u. s. w . herangesch leppt und m üh
sam ins W asser h ineingethan. A uf der andren  S e ite  
des S pringbrunnens erscheinen  sie als feine junge 
M ädchen, die im W asser um herp lälschern  und  a ller
le i z ierlichen  Urrfug tre iben . D aneben  is t ein gros- 
ses Z e lt ,  in das sie ein H erold  höflich ein ladel und 
w o  sie m it k ö stlichen  K leidern angelhan  w erden . 
D ann  is t au f e iner fröh lichen  W iese  ein Festm ahl 
b e re i te t ,  und  von da geht cs zum  T a n z ; d e r bun te
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R eigen v erlie rt sich  ins G ebüsch. D ie  M änner le ider 
sind n ich t jung gew orden  und haben  ih re  g rauen 
B ärte  behalten . Z artfüh lende G em üther w erden  v ie l
le ich t an dem  ausgelassenen S cherze des B ildes An- 
stoss nehm en; m an kann  indess v e rs ich e rn , dass es 
eio gesunder Spass is t und dass m an nach all dein 
katholischen T rübsinn  der a lten  Z e it und ehe m an 
zu der p rüden  S en tim en ta litä t späterer Tage köm m t, 
Wohl gern einm al fröhlich  lachen  mag. U ebrigens 
b a t der alte M eister das Bild gerade das Ja h r  v o rher 
gem alt (15-46), ehe e r m it seinem  H errn , nach der 
unglücklichen S ch lach t bei M ühlberg, in das fünfjäh
rige G efängniss ging, um  dessen Sorgen durch treues 
G espräch und h e ite re  B ilder zu verscheuchen. — 

A uch in den W erk en  L u c a s  C r a n a c h  d e s  
j ü n g e r e n ,  der seinen V ater und A lbrecht D ü re r m it 
G lück nachzuahm en und dabei doch eine eigenthüin- 
liclie  R ich tung  zu behaup ten  w u ss te , finden sich 
m annigfach in teressan te  Belege fü r das w eitei’e F o rt
leben jenes phan tastischen  E lem entes. So z. B. in 
einem  Bilde der M oritzkapelle zu N ürnberg (No. 112), 
den Sündenfall da rs te llen d , w o  Tod und Teufel in 
seltsam er W ild h e it h in te r Adam herjagen. A ehnlich 
au ch , n u r durch  viele A llegorieen e rw e ite r t , ist ein  
zw eite s Bild desselben In h a lts , ebenfalls in der Mo» 
ritzkape lle  (No. 116). —

E in  an d re r Zeitgenoss A lbrech t D ü re r’s , B a n s  
B a i d u n g  G r ü n ,  der im  Eisass und im  Breisgau 
m a lte , is t ungleich w en iger anziehend. Seine h isto 
rischen G em älde haben e tw as von der nürnbergischen 
AufTassungsweise, aber sie sind von k a lte r , tro ck e 
n e r  F arbe  und die R ich tung  aufs P han tastische  äus- 
se r t sich  bei ihm  n u r in  einer, oft unangenehm  über
triebenen  C harak te ris tik . In  P o rtra itb ildern  ist e r  
ziem lich schw ach . D as B erliner M useum , die Mo
ritzkape lle  zu N ürnberg  und die Schleissheim er Gal
le rie  geben h iefür m annigfache B elege.

E ine  besondere Schule  ha tte  sich zu jen e r Z e it 
in  U lm  gebildet. H ier t r i t t  jenes phantastische E le 
m en t m inder charak teristisch  h e rv o r , und eine ei
g e n tü m lic h  edle Milde, in verw an d te r R ich tung  w ie 
b e i S chongauer, b ildet den G rundzug ih re r K unst.
—  E in er der in teressan testen  M eister dieser Schule 
is t Z e i t b l o m .  S eine W erk e  zeigen ein bew usstes 
und in  E inzelheiten  durch  g lücklichen Erfolg gekrön
tes B estreben nach  e iner w ürd igen  und bedeutsam en 
Erfassung des G egenstandes, verbunden  m it einem

aufrich tigen  Anschliessen an  die um gebende N atur. 
In  der M oritzkapelle zu N ürnberg  befindet sich  von 
ihm  eine h. U rsula (No. 65), eine sch lich te  F ig u r 
von schöner sta tuarischer W ürde  ; das G esich t m it 
dem  A usdrucke en tschiedener F röm m igkeit, n ich t 
ohne A del und le id lich  w eich  gemalt. D ieselben E i
g e n tü m lic h k e ite n  finden sich auch in den trefflichen 
B ildern Zeitblom s, in  der Sam m lung des H errn  O ber
tr ibuna l - P ro k u ra to rs  A bel zu  S tu ttgart.

M inder anziehend ersche in t C r a i n e r  von Ulm, 
von dem ein P aa r B ilder m it H eiligen ebenfalls in  
der N ürnberger M oritzkapelle (No. 41, 43) vorhanden 
sind. D iese sind ungleich ro h er und handw erksm äs- 
siger, doch m it dem  A usdruck  einer schlich ten  S trenge, 
und h ie r w iederum  e tw as  eigen Phan tastisches in  
den Köpfen.

D e r bedeutendste  K ünstler d ieser S chule is t 
M a r t i n  S c h a f f n e r ,  dessen B lü the in die zw anzi
ger Ja h re  des 16. Jah rh u n d erts  fällt. D ie  grösste 
A nzahl von G em älden se iner Hand befindet sich un
te r  den W erk en  der S chleissheim er G allerie. V or
nehm lich  v ier un te r diesen, w elche  aus d e r P rä la tu r 
von W ettenhausen  herstam m en, sind als vorzügliche 
A rbeiten  auszuzeichnen: die V erkündigung M ariä 
(No. 100), die D arstellung  im T e m p e l, m it dem  J . 
1524 bezeichnet (No. 101), die Ausgiessung des heil» 
G eistes (No. 106), d e r Tqd der M aria (No. 107). 
H ier erschein t M artin Schaffoer als ein  m ilder, höchst 
liebensw ürd iger Mann, voll innigen G efühles und m it 
S inn für zarte  und edle Form  begab t, besonders in  
R ücksich t au f die B ildung der Köpfe. N ur seine Fär
bung, vornehm lich  des N ackten , ist n ich t bed eu ten d ; 
sie is t eigen hell und leise g rau lich , ohne jed o eb  
k a lt zu sein. V ortrefflich  is t besonders das le tz te  der 
genannten G em älde; das Z urücksinken  der M aria, 
die m it den A posteln betend kn ie te  (eine e i g e n t ü m 
lich  sinnige D arstellung  des G egenstandes!), und d ie  
versch iedenartige T heilnahm e in  den Köpfen d e r  
A postel is t h ie r seh r g lücklich ausgcdrückt. E in e  
andre R eihe von B ildern aus der Passionsgeschichte 
C h ris ti, in derselben G allerie , zeig t eine e ig e n tü m 
liche, an das G enre sich annähernde Auffassungsweisei
—  E in  bedeutendes W e rk  Schaffners, vom J. 1521, be
findet sich über dem H auptaltare  des M ünsters v o n  
Ulm. D ie M itte dieses A ltarschm uckes b ilde t e ia  
H olzschnitz w e rk , w elches d ie  h. Fam ilie darstellt}  
d ie  F lügel sind  G em älde von Schaffner’s H and , a u f  
den inneren  S e iten  Fam iliengruppen aus der V er-
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w and lschaft der M aria, au f den A ussenseiten  versch ie
dene H eilige darstellend. In  den F orm en bem erk te  
ic h  h ie r e tw as  R u n d es , Ita lien is irendes; die Köpfe 
sind  w eich  und  von e tw as  b reitem  A usdrucke. D e r 
F a lte n w u rf  is t zuw eilen  noch  eck ig , aber grossartig  
und in  längeren Massen gehalten..

E nd lich  is t es noch  nö1hig% au f die K unstthälig - 
k e it des jüngeren  H a n s  I l o l b e i n  einen B lick zu 
w erfen . D ie zahlreichen  P o rtra itb ild e r dieses Mei
ste rs  sind  in e iner so edlen R uhe und G em essenheit 
geh a lten , sie sind m it e iner so in n ig en , so vollende, 
te n  A nschliessung an  das L eben gem alt; sein H aup t
w e rk  vornehm lich , die Fam ilie des Basel’schen B ür
germ eisters M ayer, in  deren  M itte die K önigin des 
H im m els s teh t (in der G allcric von D re sd e n ), ath- 
m e t «jinen so beseligenden F rieden  des G em üthcs, 
dass m an  bei ihm  am W enigsten  eine bedeutende 
E in w irk u n g  jener phan tastischen  R ich tung  e rw arten  
w ü rd e . Und doch is t gerade e r e iner von denen, 
w e lch e  dieselbe in ih re r tie fsten  B edeutung erfasst 
und  m it der ergreifendsten  P oesie  durchgcbildet h a 
ben. Ich  deu te  h ie r au f die H olzschnitte  seines b e 
rü h m ten  T odlen tanzes. D enn  auch in diesen W e r
k en  is t das R ä th se lhaftc , das T räum erische , das 
A b e n te u e r l ic h e , w o zu  die P han tasie  in einseitigem  
V orh e rrsch en  so le ich t v e rlo ck t, überw unden  und 
d e r D arsle llung  eines höheren Z w cckes un tergeord 
ne t. F reilich  besteh t d ieser Z w eck  n ich t in  e iner 
E rhebung  und V erk lärung  des Ird isch en , n ich t in 
der H erausstellung allgem eingültiger G esetze (der G e
setze d e r S ch ö n h e it), w e lche  den w echselnden F o r
m en des L ebens zu G runde liegen ; e r fasst im  G e
g e n te i l  n u r  das A eussere, das M angelhafte, V erkeh rte  
des Ird ischen  a u f und ste llt dasselbe in se iner W e r t 
losigkeit und  N ich tigke it dar. F re ilich  is t es h ie r 
n ic h t ein  ho lder Jüngling  m it um gew and te r Fackel, 
d e r dem  S terb lichen  n ah t, sondern  ein phantastisches 
G erip p e , ein  täpp ischer K obold , der überall in L ust 
u n d  F reu d e  h ineingre ift, überall die B lü the des L e
bens an ih re r  W u rze l abschncidet A ber w iederum  
n u r  d ie tiefste  Auffassung des L ebens verm och te  den 
ve rw egenen  H um or, die vern ich tende Iron ie  zu e r
zeugen, w elche  in diesen C om positionen h e ra u s tr i tt ;  
n u r  die fre iste  A nschauung ird ischer V erhältn isse  
gab dieser a b e n te u e r lic h e n  K nochengestalt jenen 
schneidenden H ohn , m it dem sie die G eberdefi der 
S to lzen  und M ächtigen nachäfft, jene  däm onische

G ew alt, m it der sie die in  ih ren  L üsten  V ersunkenen  
ü b e rla llt, jene  skurrile  G e m ü tl ic h k e i t^  m it der sie 
sich  des A rm en und N o tle id e n d e n  annim m t. M an
nigfach bere its  v o r I lo lb e in , das ganze 15. Ja h rh u n 
d e rt h indurch  und noch früher, sind in der deutschen  
K unst D arstellungen  des T odlen tanzes, eben in Folge 
der allgem einen phan tastisclten  R ich tung , be lieb t ge
w esen ; aber w as h ie r n u r als der A usdruck eines 
dunk len  und  fast unbew ussten  G efühles erschein t, 
is t von ihm m it tie fs te r D urchdringung  der Aufgabe 
und m it höchster künstle risch er K raft ausgeführt 
w orden . Ins E inzelne se iner C om posilionen einzuge
hen is t überflüssig, da s ic , bei den häufigen alten 
A usgaben und den neueren  N achbildungen, Jederm ann 
b ek an n t sind.

U nabhängig von H olbeins C om posilionen , aber 
m it eben so tie fe r D urchdringung  des G egenstandes 
aufgefasst, sind die D arstellungen  des T od ten tanzes
von seinem  Z eitgenossen M a n u e l  von B ern. __ Bei
H olbeins e igentlichen N achfolgern t r i t t  das phan tas
tische  E lem ent, w ie  es schein t, n ich t w e ite r  h e rv o r . 
Ih r  H aup tverd ienst besteh t in P o rtra itb ild e rn , in  de
nen  sie gleichfalls V orzügliches gele iste t haben. D ie  
h isto rischen  C om posilionen von C h r i s t o p h  A m b e r -  
g e r ,  deren in der M oritzkapelle von N ürnberg , in der 
M ünchner G alleri?, in d e r S t. A nnenkirclic von A ugs
burg  u. s. w . ,  vorhanden  s in d , lassen als v o rherr
schendes E lem ent eine w e ic h e , im  E inzelnen e tw as 
schw ache G e m ü tl ic h k e i t  erkennen .

Im  w e ite ren  V erlauf der deu tschen  K unstübung 
m acht sich jene phan tastische R ich tung  zw ar ebenfalls 
noch  hie und da bcm erk lich , aber sie verschw inde t 
bald  vor dem s tä rk e r und s tä rk e r e indringenden E in 
fluss des italienischen S lyles. Im  siebzehnten  J a h r
hu n d ert tauchen neue und höchst e ig e n tü m lic h e  B lü
t e n  d ieser R ich tung  in der holländischen K unst auf, 
bei R em brand t und seiner Schule  so w o h l, als vo r
nehm lich  bei den L andschaftern , an deren Sp itze  der 
tie f  poetische R uysdaal sieh t. D as folgende Jah rh u n 
dert is t fast a lle rw ärls  in der K unst ein langes In te r
regnum . In der neu aufblühenden deutschen K unst 
unsre r Z eit m achen sich w iederum  m annigfach phan
tastische E lem ente, w elche au f den alten G rundlagen 
u n sre r N aturanschauung zu beruhen scheinen, bem erk
bar, zugleich aber auch ein allgem eines S treben  nach  
R einigung und Vollendung der F o rm ; so dass w ir
—  auch in R ücksich t au f dies V erhältniss —  in der 
T h a t w iederum  e iner allgem einen n a t i o n a l e n  K unst 
und  zw ar e iner v o l l e n d e t e n  E n tw ickelung  dersel
ben entgegensehen d ü rfen , oder v ie lm ehr bereits in 
dem  E ntw ickelungsgange begriffen sind. F. K u g l e r
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